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Kleinkinderbewahr⸗Anſtalten. 
CFortſetzung.) 


BVayreuth wurde im letzten Blatte ſchon be: 
ſprochen und angedeutet, wie große Verdienſte um 
die Anſtalt der Frauenverein ſich erwirbt. Die 
Mitglieder des Vereins theilen ſich in zwei Klaſ⸗ 
fen, in Wirkende und Befoͤrdernde. Die Klaſſe 
der wirkenden Mitglieder beſtebt aus jenen Frauen 
und Jungfrauen, welche beim Eintritte ihre Ge— 
neigtheit zur thätigen Ausübung der Pflichten und 
Obliegenheiten des Vereins ausgeſprochen haben; 
die Klaſſe der befoͤrdernden Mitglieder aber aus 
denjenigen, welche ſich bei ihrem Eintritte erklaͤ— 
ren, entweder einen beſfimmten Geldbeitrag leiſten 
oder etwas an weiblicher Handarbeit zur Befoͤr⸗ 
derung der woblthätigen Zwecke des Vereins bei⸗ 
tragen zu wollen. Die tägliche Inſpektion der 
Anſtalt wechſelt in der Art, daß von den 14 Vor⸗ 
ſteherinnen alle 14 Tage eine einen Tag in der 
Anſtalt zubringt und alles unter ihrer Aufſicht bat, 
auch mit der Kinderpflegerin das Noͤtbige beſorgt. 
Alle 14 Tage findet ‚eine Berathung der Vorſtehe⸗ 
rinnen, alle 3 Monate eine Verſammlung ſaͤmmt⸗ 
licher Mitglieder des Vereins ſtatt, in welcher jene 
Rechenſchaft von ihrer Thätigkeit ablegen, dieſe 
mündlich oder ſchriftlich Anträge vorlegen, Wuͤnſche 
oder ſonſt dergleichen bekannt machen. Indem ich 
dies mittheile, darf ich nicht erſt bitten: Frauen 
und Jungfrauen Grünbergs, ſpiegelt euch daran. 


Iſt denn nicht mit unſerer Anſtalt zugleich der 
ſchoͤne Verein in Wirkſamkeit getreten, deſſen Mit: 
glieder, Frauen und Jungfrauen, in edler Dinge: 
bung dem Zweck der Anſtalt ſich ſo treu widmen, 
daß ich mit Dank und Freude ihres Wirkens ges 
denke? Zahlt nicht dieſer Verein jetzt ſchon 24 nach 
einem Ziele Strebende? Und haben wir nicht auch 
einen Frauenverein im Orte, der bedacht iſt, der 
Noth des Alters zu wehren und fuͤr das Alter zu 
ſorgen, während jene für die Kindheit ſorgen? 
Berlin. Schon vor langerer Zeit entwickelte 
ein Verein zur Beſſerung ſittlich verwahrloſter Kin— 
der große Thaͤtigkeit. In neuerer Zeit wurde auch 
anderen der Hilfe und Unterſluͤtzung bedürftigen 
Kindern die Hand gereicht. Vorzüglich ſuchte man 
kleinen Kindern armer Eltern eine beſſere Zeit zu 
bereiten und zwar durch Ertichtung von Kleinkin⸗ 
derſchulen. Dieſes menſchenfreundliche Bemühen 
gewann einen ſolchen Fortgang, daß ſchon am 
Schluſſe des Jahres 1837 die Stadt Berlin 21 
Kunderſchulen zählte, welche Zahl ſeitdem noch ge⸗ 
ſtiegen iſt. Was nur immer für dieſelben geiche: 
hen konate, ſuchte man zu verwirklichen. Von 
allen Seiten floſſen und fließen noch milde Bei⸗ 
traͤge. Theatervorſtellungen, Conzerte, Verlooſun⸗ 
gen vermehrten die Quellen der Einnahmen. Die 
Einrichtung ſelbſt iſt nach anderen Anſtalten be⸗ 
meſſen, daher eine naͤhere Beſchreibung überflüßig, 
Saͤmmtliche Anftalten zählen, wenn ich nicht irre, 
nahe an 4000 Kleinkinder und koſten jährlich über 


12000 Thaler. Sr. Majeftät der König haben für 
die Anſtalten eine milde Stiftung gemacht, um de: 
ren Fortdauer zu ſichern. Die Statuten des dar 
bin bezuͤglichen, zu Berlin errichteten Centralfonds 
für Erbaltung der Anſtalten zur Bewahrung klei⸗ 
ner Kinder ſind ſehr intereſſant, daher mag ihre 
woͤrtliche Mittheilung folgen, die ich mir aber we⸗ 
gen Mangel an Zeit bis auf Weiteres aufheben muß. 


Anſtaltslieder. 


Das gute Kind in der Schule. 
Ich nehm’ mein Brod mit frohem Sinn 
Und eile ſchnell zur Anſtalt hin. j 
Wenn ich dann in dieſelbe komm', 

So bin ich artig, ſtill und fromm. 


Mein guter Lebrer hat mich gern, 
Wenn ich nur immer fleißig lern. 
Das Lernen iſt auch meine Pflicht, 
Ich ſpiele zwar, doch lärm' ich nicht. 


Mein guter Lehrer ſtraft mich auch, 
Wenn ich nach böſer Kinder Brauch 
Nicht folgen will, fo tout die Nuth' 
Mir etwas nützliches zu gut). 


Auch ſchrei'n und lärmen darf ich nicht, 
Weil man ſonſt übel von mir ſpricht, 
Und jeder, der mich ſieht und kennt, 
Ein ſittenloſes Kind mich nennt. 


Cortſetzung folgt.) 


Der neue Geſangverein. 


In Folge einer kleinen, obwohl hier günftigen, 
doch untechten Indiscretion hat unſer Bedenken 
über die Zulaſſung von Männern zu jenem Vereine 
bereits ſeine Erledigung durch die Anführung ge⸗ 
wonnen, es ſolle dieſer Verein Chorgeſang Üben. 
Wir duͤrfen daher wohl beſcheidenſt noch die Frage 
aufwerfen, ob dieſe Erweiterung des Zieles un⸗ 
bedingt erforderlich, ob nicht ein Geſang von Frauen⸗ 
ſtimmen allein eben ſo viel Anziehendes als der 
von Maͤnnerſtimmen bat und ob nicht die Uebung 
eines Chorgeſanges ſich von ſelbſt finden wird, 
weil das Zuſammentreten unſerer drei Geſang⸗ 
Vereine zu gemeinſchaftlichem Wirken von Zeit zu 
Zeit hoffentlich niemals ausbleiben dürfte? — Die 
zweite Frage iſt wohl als bejaht zu betrachten, 
auch die erſte dürfte es nach dem Gefühl vieler 
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Aus der Bäume grauen Knospen brechen grün die zarten 


Gemuͤths⸗Menſchen ebenfalls werden, ja es liegt 
in dem barmoniſchen Ertönen weiblicher Stimmen 
etwas Ruͤhrendes, etwas Sphärenartiges, welche 
Eindrucks⸗Bezeichnung die Maͤnnerſtimme, ſo ſehr 
auch ihre Vorzuͤge nicht abzuleugnen, niemals 
rechtlich beanſpruchen dürfte. Man ſuche in un⸗ 
ferer Bitte keine peinlichen und kleinlichen Moral⸗ 
Scrupel, fie iſt blos durch die, vielleicht irrthuͤm⸗ 
liche, doch einige Meinung getragen, daß durch 
die Ausdehnung des jungfraͤulichen Vereins auf 
gemiſchten Geſang der ſchoͤne Zweck, anſtatt zu 
gewinnen, verlieren, vielleicht gar mit dem Keime 
des Unterganges geboren werden dürfte. Soll bei 
ſolchem Vereine der Zutritt faſt aus ſchließlich der 
Befähigung als Hauptbedingung zufteben? 
— Muß dies bejabt werden, ſo folgt mit dieſem 
Ja auch der Hauptübelftand, denn der Verein ſoll 
ja doch ein Öffentlicher, nicht peinlich abgeſchloſ⸗ 
fener ſein. Und dann, wo follen die Kräfte tuͤch⸗ 
tiger Maͤnnerſtimmen herkommen? — ſie werden 
ſich zerſplittern und das Ganze, anſtatt zu gewin⸗ 
nen... .... Doch genug; der freundliche Stifter 
des Vereins wolle ſo vielen Wortſchwall einem 
Manne verzeihen, der ſich mit vielen Anderen ge: 
freut hatte, auch feine Tochter einſt an jenem Vereine 
Theil nehmen zu laſſen, der jedoch in der neuen 
Maaßregel ſeine Freude gefaͤhrdet ſieht. Moͤge dies 
ein Irrthum ſein! 


Frühling und Jugend. 
(Von H. Euft.) 
I. 


| Abgeworfen bat die Mutter Erde ihre weiße Hülle, 
Nötglich grüne Saatenſpitzen funden ſchon die fünft'ge Fülle, 
Junge Hälmchen friſcher Gräfer, duft'ge * bunt von 
3 arben, 
Einen ſich zu reichen Matten. Bienchen, die vor Mondenſtarben, 
Kriechen wispernd aus den Stöcken, ſummen ſäuſelnd durch 
. die Triften, 
Trinken Honig aus den Blüthen, ſonnen ſich in lauen Lüften. 


8 Blatter, 
In dem jungen Laube ſtimmen Vögel an ihr froh Geſchmetter, 
Hängen ihre Kunſtgeflechte in den Schutz der dunklen Zweige, 
Wohnen drinnen, bis das Junge kräftig in die Lüfte ſteige. 
In die Lüfte, wo die Lerche, die mit ihren leichten Schwingen 
Peitſchudes Aethers blaue Fluthen, ſauft ide zartem 
0 R ingen. — 
Unten tief in den Gewäſſern, die fo lange feſt berſchloſſen, 
Ziehen Fiſchlein, ſtumm, doch freudig plätſchernd mit den 
gold'nen Stoffen, 


Singen Fröſche, tanzen Käfer, freudig E ſich ſelbſt die 


chnecke, 
A les jubelt, daß der Frübling ſchmolz die lange Kerkerdecke, 
A les fühlt ſich neu geboren, Alles athmet neues Leben. 

Neues Leben 
Athmet auch 
In der Wiege, 
Die der Hauch 
Einer Mutter treu beſchirmet. 
Blühend ſchlummert in den Kiſſen 
Hold der Säugling, 
Süßes Lächeln 
Auf den Wangen: 
Seinen goldnen Traum belauſchen 
Engel, die ibm Frieden fächeln 
und der Mutter ſanftes Küſſen. 
Jetzt erwacht er, 
Streckt die Händchen 
Nach der fügen Mutterbruſt, 
Und die Mutter voller Lu 
Hebt den Liebling auf zum Herzen, 
Und die Thräne, 
Die in's Auge 
Sich ihm drängt, 
Küßt ſie weg mit munterm Scherzen. 
Unter ihrem treuen Auge 
Wächſt empor die junge Pflanze, 
Nitzt und übt die zarten Kräfte, 
Klammernd ſich an Stübl' und Tiſche, 
Ob das ſchwache Füßchen tauge, 
Bald das Gängelband zu miſſen, 
Bald das muth'ge Roß zu tummeln, 
Das mit Farben bunt bemalt 
In der Ecke lockend ſtrahlt. 
Dann geht's auf mit den Gefährten, 
Feld und Wieſen zu durchſtreifen, 
Ueber Blumen binzuſchweifen, 
Die des Kampfſpiels beiße Glut 
Kübn zertritt in ſtolzem Muth. 
Keine Schonung wird den Armen 
Ob der Mädchen hold Erbarmen, 
Die mit Oſtereiern ſpielen, 
Und der Mutter Kränze winden, 
Und dem Vater Sträußchen binden, 
Noch ſo rührend für das Leben 
Ihrer lieben Blumen fleht! — — 


O gold'ne Zeit der Kinderjahre 
Voll beit'rer Spiele —ach ihr ſeid, 
Vom erſten Atbem bis zur Babre. 
Fuͤrwahr des Lebens ſchönſte Zeit! 

Da übt das Schickſal feine Tüden, 
Die unheilſchwangern Mächte ſcheu'n, 
Die junge Unſchuld zu berücken, 

Das Kind zum Opfer ſich zu weib'n. 
Und ob bei manchen kleinen Schmerzen 
Bisweilen flieht der frobe Muth: 

Ein Augenblick am Mutterberzen 
Macht alles Unglück wieder guͤt! 


(Beſchluß folgt.) 
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Maunnichfaltiges. 


„Ein deutſcher Coloniſt in Algier, der es in 
dieſem Wunderlande nicht aushalten konnte, reiſte 
nach Frankreich, um ſich ſeinen Paß, der in Toulon 
geblieden war, wieder geben zu laſſen und in ſein 
Vaterland zuruͤckzukehren. Er war todt, es ſtand 
ganz deutlich auf dieſem Paſſe: „im Lazareth von 
Oran geſtorben.“ Da Todte nun in Frankreich 
nicht neben den Lebenden geduldet werden, verwei⸗ 
gerte man ihm dieſen, wie einen andern Paß, muthete 
ihm ſogar zu, ſich begraben zu laſſen. Das Ende 
vom Liede war, daß der Mann, trotz des Paſſes 
von der oberſten Behörde in Algier, gefangen ges 
fest, auf feine Koſten über ihn correfpondirt, und 
da ſich die Todeserklaͤrung als ein Irrthum des 
Greffiers auswies, für lebendig erklart und mit 
einem neuen Paſſe verſehen wurde. Der Spaß 
koſtete ihm drei Monate Kerkerſtrafe und 500 Francs. 

Vor Kurzem wurde in einer franzöſiſchen 
Grenzſtadt gebaut. Unter den Fuhrleuten, welche 
Sand und Erde nach der Stadt hereinbrachten, 
fiellte ſich beſonders einer mit wahrhaft muſterhaf⸗ 
tem Fleiße taͤglich mehrere Male ein. Der Mann 
batte auf ſeinem Karren jederzeit eine ſo große 
Maſſe gelblichen Sandes aufgeladen, daß man 
kaum begreifen konnte, wie ſeine abgemagerten 
elenden Pferde eine ſolche Laſt zu ziehen vermoͤch⸗ 
ten. Die Douaniers ließen den eifrigen Bauer 
unbedenklich paſſiren, was hatte die Mauth mit 
einer Fuhre Sand zu ſchaffen? Einmal aber an 
einem ſchoͤnen Nachmittage ging eine Dame mit 
ihrem Bologneſerhüͤndchen hinaus vor die Stadt 
ſpazieren, und kam gerade in dem Augenblicke 
an die Barriere, als auch der fleißige Sandfuhr⸗ 
mann mit ſeinem Karren dort eingetroffen war. 
Bei einer Wendung, welche der Karren um einen 
an der Douane ſtille haltenden Wagen machte, 
fiel ein Klumpen des angeblichen Sandes herab 
auf den Boden; das Huͤndchen ſprang herbei, 
ſchnoberte und fraß von dem — Sande: das kam 
einem der Mauthofficianten zu ſeltſam vor, um es 
nicht zu unterſuchen; er hob den Reſt auf, es war 
mehliger Rohzucker, den ein als Bauerknecht ver⸗ 
kleideter Schmuggler als angeblichen Sand in die 
Stadt gebracht. Der Schmuggler war jedoch ver⸗ 
ſchwunden und hatte Karren und Maͤhren im Stich 
gelaſſen; er hatte gewiß ſechzig Mal mehr gewon⸗ 


nen, als dieſer Verluſt betrug. — Wir können 


dieſe geiſtreiche Erfindung nicht den Franzoſen Übers | 


laſſen. Wie viele der beruͤhmteſten Entdeckungen 
iſt auch dieſe in Deutſchland gemacht worden, und 
zwar zu Thorn, und zwar am Anfange dieſes 
Jahrhunderts. Daſelbſt lebte in jener Zeit eine 
ſehr beruͤhmte, weit und breit geſuchte, und, wie 
man meinte, in Folge ihrer Praxis ſehr wohlba⸗ 
bende Hebamme. Sie hatte in ihrer Wohnung 
eine arme Familie aufgenommen. An einem Sonn⸗ 
tage kroch das juͤngſte Kind auf der Erde umber 
und leckte, wie Kinder ſind, von dem Sande, mit 
welchem die Mutter das Zimmer beſtreut hatte, um 
es ſonntäglich zu ſchmuͤcken. Das Kind wollte 
ſich die Unart nicht wehren laſſen, griff immer wie⸗ 
der nach dem Sande und ſagte: „Schmeckt gut.“ 
Ein anderes Kind koſtete davon und ſagte: „Ja, 
Mutter, es ſchmeckt fd.” Die Mutter ſelbſt über: 
zeugte ſich nunmehr, daß fie nicht mit Sand, fon: 
dern mit Robzucker (Moskovade) geſtreut habe. 
Von dieſem für Sand gehaltenen Material batte 
die Hebamme in einer Kammer mehrere Faͤßchen 
und Waſchgefaͤße voll. Die Mietherin plauderte 
hieruͤber, die Sache kam zur Sprache, und es er⸗ 
gab ſich als Reſultat, daß die Hebamme aus al⸗ 
len Häufern, in denen fie Zutritt gehabt, beträcht- 
liche Quantitaͤten verſchiedener Waaren geſtohlen 
und unter der Hand verkauft habe; die leichter zu 
bergen waren, hatte fie nicht zum Vorſchein Fon: 
men laſſen, den Rohzucker aber hatte ſie fuͤr Sand 
ausgegeben. Die Franzoſen kommen alſo zu ſpat 
mit ihrer Erfindung. f 

* Von Berlin meldet die „Poſaune“ folgende 
Begebenheit, die man kaum in Schoͤppenſtaͤdt fuͤr 
möglich hielte, vielweniger in dem überklugen 
Berlin. „Hier hat ſich vor einigen Tagen et— 
was begegnet, das, ſo unbedeutend es auch iſt, 
doch ein helles Licht auf unſere vielgeprieſenen 
Gulturzuftände wirft und daber auch einen Platz 
in der Zeitung verdient. Unweit Tempelhof, einem 
nahe bei Berlin gelegenen Dorfe befindet ſich ein 
kleiner Landſee, der ſeit einigen Jahren vielfach 
von Berlin aus zum Baden, beſonders von Da— 
men, benutzt wird. Ploͤtzlich verbreitete ſich das 
Gerücht, in dem See lebe, man ſchaudre! ein Uns 
gethuͤm von hoͤchſt gefährlicher Beſchaffenheit. Der 
aufgeklärte Berliner zweifelt auch gar nicht daran, 
und das Gerede waͤchſt durch das Geruͤcht ins Maß⸗ 
loſe. Die naͤchſte Folge davon iſt, daß der Badenden 
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immer weniger werden, auch die Landleute 


ſcheuen 
ſich, dem verhängnißvollen See zu nahen. Um je⸗ 
doch das Land von der Plage zu befreien, beſchließt 
man das Ungethüm aus den Tiefen des Waſſers 
durch ein Feuerwerk berauszulocken und wo mög: 
lich zu erlegen. So wird denn durch unſern re— 
nommirten Pyrotechniker Boͤhm vor einigen Ta⸗ 
agen am hellen Tage ein großes Feuerwerk auf dem 
See abgebrannt, furchtbare Kanonenſchlaͤge laſſen 
Waſſer und Land erbeben, während Tauſende von 
Berligerg barrend das Ufer umſtehen, um des far 
belhaften Ungethums, wenn es durch den unge⸗ 
wohnten Lärm aufgetrieben würde, ſogleich anſich⸗ 
tig zu werden. Aber vergebens, das Thier blieb 
in den Gründen. des Sees zutuͤck und die herbei: 
geſtroͤmten Zuſchauer mußten ſich mit dem Laͤrm 
begnügen. Nur eine Trophäe gab ver See: einen, 
wie es in den Zeitungsannoncen heißt, krokodilar⸗ 
tigen Fiſch, der jetzt in einer Tabagie an dem hal⸗ 
leſchen Thor gezeigt wird, aber nichts weiter iſt, 
als ein kleiner Stor.“ 

»In Ouͤſſeldorf hatte man kurzlich Gelegen: 
heit, ein merkwürdiges Beiſpiel von der Treue ei— 
nes Hundes zu ſehen. Ein Schiffer ward zur 
Haft von 8 Wochen verurtheilt, und wurde zum 
Abſitzen derſelben nach dem biefigen Gefangenhauſe 
gebracht. Der Verhaftete beſaß einen Hund, eis 
nen kleinen ſchwarzen Spitz, der an feinem Herrn 
ſehr hing und ihn bis zum Gefaͤngniß begleitete. 
Als ſich das Thor deſſelben hinter dem Manne 
ſchloß, legte ſich der Hund in einen Winkel neben 
das Schilderhaus und wich von dem Augenblicke 
an nie von dem Platze; nur die nothdürftigſte Nab⸗ 
rung ſuchte er in der Nachbarſchaft. Man wurde 
bald auf das Thier aufmerkſam und nachdem man 
vergeblich verſucht hatte, es von dem ſelbſt gewaͤhl⸗ 
ten Platze wegzulocken, ehrte man ſeine ſeltene 
Treue dadurch, daß man ibm ein kleines Lager be— 
reitete und es reichlich mit Nahrung verſah. Als 
die Sache bekonnt geworden, waren ſtets eine Menge 
von Zuſchauern um den kleinen Hund zu finden, 
der ſich jedoch durch nichts ſtoͤren ließ. So bielt 
er die ganze Zeit Tag und Nacht auf feinem Po— 
ſten aus, bis ſein Herr in dieſen Tagen, ſeiner 
Haft entlaſſen, das Gefangenbaus verließ. Die 
Freude des Thiers ſoll ruͤhrend geweſen fein. Sein 
Herr trug es auf den Armen mit ſich fort. 
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